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Andreas Hinz und Jo Jerg

Resonanz und Inklusion – gegenseitige Besuche 
in ‚theoretischer Nachbarschaft‘

1	 Einleitung
Der Beitrag untersucht den Zusammenhang von Resonanz und Inklusion, wid­
met sich also der Frage, was beide Begrifflichkeiten miteinander zu tun haben. 
Auf den ersten Blick scheint es viele Gemeinsamkeiten zu geben, aber die Frage, 
wie sie theoretisch zu einander stehen, ist bisher wenig bearbeitet worden – hier 
erfolgt dies mit Bezug auf frühkindliche Bildung.
Der Einstieg ins Thema erfolgt anhand einer Lerngeschichte einer pädagogischen 
Fachkraft in einer inklusiven Kita, die ihre Reflexion über die Situation und den 
Kontext eines Jungen beschreibt, von dem sie viel gelernt hat. Diese Geschichte 
wird anschließend kurz jeweils aus der Perspektive der Inklusion und der Re­
sonanz kommentiert. Daran schließen sich Bezüge zwischen den Diskursen um 
Resonanz und Inklusion an, die in der notwendigen Kürze nicht grundlegend, 
sondern eher holzschnittartig erfolgen kann. In einem weiteren Schritt werden 
beide Theorien und die Diskurse miteinander in Bezug gesetzt, bevor der Beitrag 
mit einem – notwendigerweise vorläufigen – Fazit endet.

2	 Eine Geschichte aus der Praxis
Die folgende Lerngeschichte ist im Kontext des Modellprojekts „Kita am See­
park“ entstanden. Im Rahmen des Evaluations- und Coaching-Prozesses der Ev. 
Hochschule Ludwigsburg zum Ende des dreijährigen Freiburger Modellprojekts 
haben die zwanzig Mitarbeiter:innen eine Lerngeschichte unter dem Motto: 
„Was Mitarbeiter:innen von Kindern lernen (können)“ anhand der folgenden 
Fragestellung geschrieben: „Denken Sie an Ihre Zeit in der Kita am Seepark. 
Welches Kind hat Sie besonders beeindruckt bzw. überrascht? Von welchen Situ­
ationen haben Sie besonders viel gelernt über Inklusion? Bitte schreiben Sie Ihre 
Gedanken auf“ (ausführlich Jerg, 2017).
Bei der Auswahl der Geschichte für diesen Beitrag waren vier Kriterien ausschlag­
gebend: Erstens eine vielfältig thematisierte Interaktion mit dem jeweiligen Kind, 
zweitens eine Beschreibung der Folgen auf das eigene Handeln, drittens die Be­
rücksichtigung unterschiedlicher Lebenskontexte bzw. Interaktionspartner:innen 
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und viertens eine Geschichte, in der viele Prozesse und Reflexionen enthalten 
sind, die auch in anderen Lerngeschichten auftauchen.

Reflexionsgeschichte:  
Offener Blick auf verschiedene Lebens- und Familiensituationen

Was mich in den 3 Jahren besonders beeindruckt hat, war der offene Blick 
auf verschiedene Lebens- und Familiensituationen. Ich bin offener geworden 
für mir fremde Denkweisen und Gepflogenheiten. Dabei war folgender Faktor 
sehr groß: Familien aus anderen Ländern und Kulturen, wo es ganz andere 
Werte und Systeme gibt. In unserer Gruppe sind mehr als 50  % Kinder, die 
nicht aus Deutschland kommen. Ich empfinde es als Bereicherung, meinen 
Blickwinkel zu erweitern und Einblicke zu bekommen. Das macht mich insge-
samt toleranter, auch gegenüber Menschen in meinem privaten Umfeld, die 
ganz anders denken und handeln als ich selbst.
Mich beeindruckt Noah. Er ist 2 Jahre alt und kann noch nicht sprechen, teilt 
sich aber sehr deutlich durch Mimik und Gestik und Lautieren mit. Er weiß sich 
da sehr gut zu helfen, nimmt mich an die Hand, führt mich zu dem Ort, der ihn 
interessiert und zeigt mir, viel durch Gesten, was er von mir will.
Die Familiensituation ist sehr angespannt. … Die Eltern sind sich bezüglich 
der Erziehung von Noah nicht einig. … Er ist für mich ein gutes Beispiel für 
Selbstwirksamkeit und evtl. Resilienz. … Er ist sehr intelligent und interessiert 
an kleinen Gegenständen, Schnipseln, Löchern, … Was mich sehr freut, ist der 
Kontakt zu einem anderen sehr fröhlichen Jungen in der Gruppe, die beide 
haben viel Spaß miteinander und kaspern gerne herum.
Manchmal wird Noah aggressiv gegenüber anderen Kindern – für mich ist das 
ein Signal, danach zu schauen, was er braucht, was für eine Not er gerade hat, 
und nicht verärgert und maßregelnd zu reagieren. Auch mein Verständnis für 
die anstrengende Situation der Eltern wächst immer mehr. Ich finde es span-
nend, auch für mich zu lernen, wo habe ich Verständnis, wo kann ich Tipps und 
Beratung geben, wo mich abgrenzen und nicht einverstanden sein? Diese Ar-
beit ist in einem ständigen Prozess, ich lerne, flexibel umzugehen, mich immer 
wieder neu einzustellen und einzulassen, meine Standpunkte zu überdenken 
und ggf. zu verändern oder aber sie zu festigen. 
Vor allen Dingen unangepasstes, herausforderndes Verhalten von Noah lässt 
mich weiterdenken: Was kann ich von meiner Seite tun, um die Situation zu 
entschärfen? Was braucht das Kind? Wo sind Grenzen absolut notwendig?
Wie erreiche ich eine gute Kombination von unseren Erziehungszielen und den 
Bedürfnissen von Noah? Sehr spannend und herausfordernd!
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Inklusions- und Resonanzbezüge in der Geschichte

Aus der Perspektive der Inklusion und ihres pädagogischen Verständnisses erge­
ben sich reichhaltige Anknüpfungspunkte. Beginnend mit einer intersektionalen 
Anmerkung, die bis auf die Ebene als Privatperson wirkt, findet sich eine Cha­
rakterisierung eines Jungen, die eine Balance von Kompetenzen und Bedarfen 
enthält. Diese Balancevorstellung, ein Grundelement inklusiven Denkens und 
Handelns in der Dialektik von Gleichheit und Differenz, von Gemeinsamkeit 
und Individualität sowie bei den Prozessen von Annäherung und Abgrenzung, 
wird ebenso in Bezug auf die Person wie auf die sozialen Bezüge in der Kita-
Gruppe und ihre Familiensituation von der Erzieherin deutlich hervorgehoben. 
Sie ist auch bestimmend für ihre weitergehende Reflexion – bis hin zu der Balance 
zwischen individuellen Bedürfnissen und den Zielen der Kita als Institution. Da­
mit werden hier mit viel Substanz mehrere Ebenen inklusiver Prozesse – bezogen 
auf die Personen, auf die Interaktion, das gemeinsame Handeln sowie die institu­
tionelle Verfasstheit der Kita und der umgebenden Normen – angesprochen, und 
das mit einem weiteren Horizont von Heterogenität als in der oft zu findenden 
Engführung auf Beeinträchtigung.
Obwohl diese Lerngeschichte mit dem Fokus auf Erkenntnisgewinne im Hinblick 
auf Inklusion geschrieben wurde, werden auch Zusammenhänge zum Thema Re­
sonanz deutlich. Die Geschichte zeigt, dass wichtige Resonanzeckpunkte in der 
Reflexion des Lernprozesses der Mitarbeiterin in der inklusiven Kita angespro­
chen werden: Die Frage nach der offenen Haltung verdeutlicht, dass unterschied­
liche Zugänge zum Kind, zu anderen Interaktionspartner:innen ermöglicht wer­
den können. Die Frage danach, berührt und bewegt zu werden und sich adressiert 
zu fühlen vom Anderen, findet Raum. In der Offenheit für das Berührt werden 
zeigt sich auch die Auseinandersetzung mit der Wahrnehmung von Bedürfnissen 
und Interessen des Gegenübers. Das aktive Zugehen auf das Kind und das Errei­
chen des Gegenübers ist ein Antworten, das unter dem Resonanzkontext Selbst­
wirksamkeit beim Kind erzeugen kann. Die Frage der Veränderung der eigenen 
Perspektiven, des eigenen Handelns und der Beziehung durch diese (resonante) 
Begegnung wird in der Reflexion erkennbar. Ein wichtiges Moment im Resonanz­
diskurs liegt in den Konsequenzen einer offenen Haltung. Die Offenheit für die 
Nicht-Verfügbarkeit von erwartbaren Handlungsabläufen und Routinen bzw. die 
ergebnisoffene Einstellung schafft den Möglichkeitsraum, spezifisch auf die jewei­
ligen Situationen zu schauen, ohne dabei den eigenen entwickelten Standpunkt 
zu verlieren. Damit sind die wesentlichen Aspekte des Resonanzdiskurses in der 
Geschichte wiederzufinden.
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3	 Resonanz im Kontext von Inklusion
Im Kontext von inklusiven Entwicklungsprozessen und Exklusionsrisiken ist der 
Zusammenhang mit einer resonanten Welt bedeutsam. Bedeutung für andere zu 
haben (Dörner, 2007, S. 76) oder die Angewiesenheit auf Resonanz (Rosa, 2019a, 
S. 38) kennzeichnen ein lebensnotwendiges Bedürfnis, benötigt Resonanzbezie­
hungen und ist ein Kennzeichen inklusiver Prozessentwicklung.
Ausgangspunkt für viele Diskurse in den letzten Jahren über die Resonanz bieten 
die theoretischen Grundlagen von Hartmut Rosa. Die Diskurse aus unterschiedli­
chen Disziplinen – in neurobiologischen, kognitionswissenschaftlichen, entwick­
lungspsychologischen und soziologischen Forschungen – legen nahe, dass „sich 
zwischen (Um-)Welt, Leib und Gehirn einerseits und zwischen Gehirn und Geist 
anderseits Resonanzverhältnisse oder Antwortbeziehungen entwickeln, welche 
dann menschliches Verstehen und Denken, aber auch Lernen, Kommunizieren 
und Handeln erst möglich machen“ (Rosa, 2017, S. 246). Bauer (2019, S. 204) 
kommt bei seinem neurobiologischen Resonanzprinzip zu dem Ergebnis, dass 
die von den Bezugspersonen an die Kinder andressierten Resonanzen das „Gelée 
royale“ des Menschen sind und bestärkt die hohe Relevanz im frühkindlichen 
Lebensalter, von Anfang an.

Rosa (2019a, S. 37-47) geht davon aus, dass Resonanz durch vier Merkmale prä­
zise bestimmt werden kann:
	• Das Moment der Berührung (Affizierung) beinhaltet eine „inwendige“ Berüh­
rung durch andere Menschen, Natur, Musik etc., die ein intrinsisches Inter­
esse am Gegenüber oder an der Sache hervorrufen und mit einem Gefühl des 
Adressiert-Sein einhergehen.

	• Das Moment der Selbstwirksamkeit (Antwort) ist die zweite Bedingung für Re­
sonanz. Es benötigt eine aktive Antwort auf die Berührung – eine Reaktion, die 
die andere Seite erreicht und deshalb mit dem Moment der Selbstwirksamkeit 
beschrieben werden kann, im Sinne z. B. eines Dialogs, bei dem die beiden 
Beteiligten einander wechselseitig zuhören und antworten bzw. berühren und 
berührt werden.

	• Das Moment der Anverwandlung (Transformation) beinhaltet eine Verände­
rung bzw. einen Wandel in Bezug auf die Weltbeziehung. Resonanzerfahrungen 
verändern – vielleicht auch nur für einen Moment – die beteiligten Menschen 
bzw. ihre Perspektive auf die Welt. 

Diese Dreiheit verdeutlicht: es braucht eine Offenheit, um berührt zu werden, 
selbstwirksam mit der eigenen Stimme zu antworten und Veränderungen zuzu­
lassen.
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	• Das Moment der Unverfügbarkeit ist letztendlich die Dimension eines nicht 
instrumentell verfügbaren Methodenkoffers um Resonanz zu planen. Resonanz 
– so Rosa (2019a, S. 43) – ist konstitutiv nicht verfügbar, sie lässt sich nicht er­
zwingen oder erkämpfen, kann aber sich auch unverhofft einstellen und bildet 
einen Grundwiderspruch zu der Verfügbarmachung der Welt in der Moderne.

Bei der Suche und Frage ‚was ist ein gutes Leben‘ kommt es nach Rosa (2017, 
S. 19) auf die Qualität der Weltbeziehung und der Qualität der Weltaneignung 
an. Die Qualität der Resonanzbeziehungen ist dabei ein zentrales Kennzeichen. 
„Ein gutes Leben ist dann eines, das reich an Resonanzerfahrungen ist und überall 
über stabile Resonanzachsen verfügt“ (ebd., S. 749). Rosa unterscheidet zwischen 
gelingendem und misslingenden Weltbeziehungen (ebd., S. 20). Entscheidend 
dabei ist, ob die Resonanzachsen zwischen Selbst und der Welt lebendig sind und 
eine aktive Stellungnahme zur Welt eröffnen oder stumm bleiben (ebd., S. 26). 
Die Differenzen in der Weltaneignung zeigen sich in der Form des Verfügbar­
machens der Welt, die mit Reichweitenvergrößerung und einer Steigerungslogik 
und Verdinglichung der Welt im Gegensatz zu einer Anverwandlung von Welt im 
Sinne der Form eines transformierenden Begegnens (Rosa, 2019b, S. 14), bei dem 
die Beteiligte mit je eigener Stimme sprechen (ebd., S. 21) und die eigene Stimme 
in der Eigentätigkeit, der eigenen Frequenz Raum erhält (Rosa, 2017, S. 750).
Die Resonanztheorie von Rosa versteht sich als eine Kritik an den vorherrschen­
den Resonanzverhältnissen: „Resonanzmomente und Entfremdungserfahrungen 
bilden die beiden Spannungspole und Anziehungsquellen unseres alltäglichen 
‚In-der-Welt-Seins‘“ (ebd., S. 761). Resonanz setzt Differenz voraus, ist kein Ge­
fühlszustand, sondern ein Beziehungsmodus (ebd., S. 288). Entfremdung als ein 
kultureller Prozess ist nach Rosa der Gegenbegriff zur Resonanz. Entfremdungser­
fahrungen als Negation gehen über die Resonanzverweigerung, die jedem Mensch 
bzw. einer kritischen Resonanz zusteht, hinaus: Weltverstummen, Weltverlust, 
Beziehungslosigkeit u. a.

Anschlussdiskurse Dialog und Responsivität
Für den Inklusionskontext interessant sind Diskurse über Dialog und Responsivi­
tät, die eng verknüpft sind mit den theoretischen Grundlagen der Resonanztheo­
rie. Im Folgenden drei ausgewählte Belege:
Bubers Kerngedanke „Im Anfang ist die Beziehung: … das eingeborene Du“ (Bu­
ber, 2002, S. 31) und die Ableitung der Subjektwerdung „Der Mensch wird am 
Du zum Ich“ (Buber, 2008) zeigen sich in Rosas Ausführungen zu dem ‚In-der-
Welt-gestellt-sein‘ sowie in der Weltaneignung. Bubers Aufteilung des menschli­
chen Handelns in die zwei Bereiche „Ich-Du“ und „Ich-Es“ (Buber, 2002, S. 7ff.) 
spiegeln sich nach Rosa (2017, S. 440) in seiner Ordnung der resonanten und 
stummen Weltbeziehungen.
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Eine methodische Umsetzung des Dialogprozesses haben M. & J. F. Hartkemeyer 
und L. Freeman Dority (2001, S. 78-94) mit zehn Kernfähigkeiten des Dialogs als 
Disziplin beschrieben. Diese Begegnungen enthalten u. a. einen offenen Prozess, 
in dem Zuhören und eine erkundende Haltung einen gemeinsamen Denkprozess 
sowie ein gemeinsam etwas Neues zu entwickeln, bedeutsam sind.
Mit dem Konzept der (sensitiven) Responsivität wird feinfühliges und abge­
stimmte Antwortverhalten gegenüber dem Anderen in den Blick genommen. 
Vielfältige Forschungen im Bereich der Kinder bis drei Jahre beziehen sich auf 
die vier Aspekte der Responsivität von Mary Ainsworth (in Remsberger, 2011, 
S. 113): „a) Die Mutter muss die Signale bemerken, b) sie muss die Signale richtig 
interpretieren, c) sie muss sich auf die Signale hin angemessen verhalten und d) 
auf die Signale prompt reagieren.“
Ein erstes Fazit: Die Resonanztheorie kann für den Inklusionsdiskurs im Bereich 
der frühkindlichen Bildung einen anschlussfähigen Baustein bieten.

4	 Inklusion im Kontext von Resonanz
Wie in der Kommentierung der Geschichte angeklungen, bietet sich als eine der 
wesentlichen Theorien des Inklusionsdiskurses die Theorie integrativer Prozes­
se an, die bereits aus dem integrationspädagogischen Diskurs der 1980er Jahre 
stammt (Reiser et al., 1986/2021). Aus aktueller Sicht könnte sie ebenso gut als 
Theorie inklusiver Prozesse bezeichnet werden; theoretisch finden sich keine Un­
terschiede (Hinz, 2004, S. 55). Sie basiert auf einem dialektischen Verständnis 
von Gleichheit und Differenz, ganz im Sinne des Theorems der „egalitären Diffe­
renz“ (Prengel, 1993/2018), demzufolge alle Menschen gleich in ihren Rechten, 
Grundbedürfnissen und ihrer Würde – und zugleich in ihrer Persönlichkeit, ihren 
Stärken und Bedarfen unterschiedlich sind. Dieser Dialektik entspricht eine Dy­
namik mit einer Balance von Prozessen der Annäherung und Abgrenzung (Hinz, 
1993, S. 47) – dominierende Annäherung kann in Übergriffigkeit, dominierende 
Abgrenzung in Isolation kippen, beide können nur durch Abwehr durchgehalten 
werden (ebd.).
Diese Vorstellung einer Balance zwischen zwei Polen lässt sich auf verschiedenen 
Ebenen analysieren (Reiser, 1991) und macht so Lernarrangements insgesamt re­
flektierbar. Im Zuge ihrer Entwicklung gab es zunächst vier, später fünf, zwischen­
zeitlich auch sieben Ebenen integrativer Prozesse (Reiser et al., 1986; Reiser, 1991; 
Hinz, 1993), zwischen denen jeweils Wechselwirkungen bestehen. Gemeinsam 
ist ihnen, dass ihre Basis in den drei Ebenen der innerpsychischen Prozesse in der 
Person, der Interaktion in der Gruppe und der handelnden Auseinandersetzung 
mit der Sache besteht – quasi als drei Ecken des Dreiecks der Themenzentrierten 
Interaktion, aber auch des didaktischen Dreiecks. Um sie herum besteht der Glo­
be, also das Umfeld, das eine vierte Ebene institutioneller Bedingungen und eine 
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fünfte Ebene gesellschaftlicher Normen umfasste (Hinz, 1993), aber auch weiter 
ausdifferenziert werden kann auf die nationale, internationale Community sowie 
die ökologische und die spirituelle Ebene (Hinz, 2021, S. 186).
In der aktuellsten Fassung finden sich also sieben Ebenen, auf denen integrative 
bzw. inklusive Prozesse analysiert werden können zwischen den beiden Polen der 
Verschiedenheit und der Gleichheit und mit den Prozessen der Abgrenzung und 
Annäherung. Sie lassen sich in einer Tabelle zusammenfassen, aus der zudem her­
vorgeht, dass die Zielrichtung der Synthese auf eine partnerschaftliche Gleichwer­
tigkeit aller und die Akzeptanz in egalitärer Differenz gerichtet ist – wenngleich 
sie, wie beim Balancieren üblich, wohl nicht vollständig und schon gar nicht dau­
erhaft erreicht werden kann (Tab. 1).

Tab. 1:	Integrative bzw. inklusive Prozesse zwischen Verschiedenheit und Gleich­
heit (Quelle: Hinz, 2021, S. 187)

Ebenen

Dominanz
Unterlegenheit
Abwertung
Verschiedenheit

Partnerschaft
Gleichwertigkeit
Akzeptanz
Egalitäre Differenz

Dominanz
Überlegenheit
Aufwertung
Gleichheit

1 Person Verfolgung Selbstakzeptanz Verabsolutierung
2 Vertraute Distanzierung Dialog Verschmelzung

3 Unmittelbares 
Umfeld Verweigerung Kooperation Vereinnahmung

4 Nationale  
Community Dämonisierung Demokratie Monopolisierung

5 Internationale 
Community Exotisierung Menschenrechte Kolonialisierung

6 Ökologie Erschließung Nachhaltigkeit Ausbeutung
7 Spiritualität Verteufelung Sinnsuche ‚Gurutum‘

Wird der Pol der Verschiedenheit überbetont, drohen Phänomene der aggressiven 
Verfolgung eigener unerwünschter Persönlichkeitsanteile, der Distanzierung von 
anderen, der Verweigerung im Handeln sowie im Globe normativ zu Dämonisie­
rung und Exotisierung Anderer sowie ökologisch zur rücksichtslosen Erschließung 
und schließlich der Verteufelung als ‚Andere‘, ‚Böse‘ etc. – mit u.U. existenzgefähr­
denden Folgen.
Wird dagegen der Pol der Gleichheit überbetont, kann es zur Verabsolutierung 
eigener Persönlichkeitsanteile, zu interaktioneller Verschmelzung, zur Vereinnah­
mung Anderer in Handlungen sowie zur gesellschaftlichen Monopolisierung und 
Kolonialisierung von Sichtweisen, zur ökologischen Ausbeutung und schließlich 
zum monopolistischen ‚Gurutum‘ kommen.
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Während die Überbetonung der Verschiedenheit mit der Konstruktion der Ab­
wertung Anderer und zugeschriebener Unterlegenheit einhergeht, ist die der 
Gleichheit mit der Konstruktion von (Selbst-)Aufwertung und eigener Überle­
genheit verbunden – und beide Haltungen dominieren ungleichwertig über An­
dere und bilden zwei Seiten der gleichen homogenisierenden Denkweise.
Ziel ist es vielmehr, sich partnerschaftlich und auf Gleichwertigkeit und egalitäre 
Differenz gerichtet in der jeweiligen Widersprüchlichkeit selbst zu akzeptieren, 
mit anderen in den (ergebnisoffenen) Dialog zu gehen, auf Augenhöhe zu koope­
rieren sowie im Globe normativ auf Demokratie, Menschenrechte und Nachhal­
tigkeit orientiert zu agieren und eine offene Haltung der Sinnsuche einzunehmen.
Diese Darstellung verdeutlicht, dass die labile Balance eine Situation der Reso­
nanz charakterisiert, in der die Gleichen und Verschiedenen einander antworten, 
in einem vielfältigen Raum in gemeinsames Schwingen kommen und eine Kultur 
der Vielfalt in Gemeinsamkeit praktizieren – und nichts Anderes meint Inklusi­
on. Dies geschieht – deshalb ist der Globe wichtig – in einer von grundlegenden 
Widersprüchen gekennzeichneten gesellschaftlichen Situation, in der dominato­
rische, also hegemoniale und unterdrückende mit partnerschaftlich-dialogischen 
Tendenzen im Widerstreit sind.
Damit erscheint die Theorie integrativer Prozesse als ein geeigneter Zugang, um 
Bezüge zur Resonanz herzustellen – letztlich geht es um eine inklusive und re­
sonante Kultur des Umgangs mit sich selbst, mit anderen und der Gesellschaft. 
Zudem lassen sich auch andere theoretische Zugänge mit ihr verbinden.
Die aus dem internationalen, v. a. englischsprachigen Diskurs extrahierten vier 
Eckpunkte inklusiver Bildung (Hinz, 2004, 2022) lassen sich ebenfalls auf die 
Theorie integrativer Prozesse beziehen: Mit der Wertschätzung von Vielfalt und 
der intersektionalen Betrachtung verschiedener Heterogenitätsdimensionen (gen­
der, race, class, ability, …) sowie ihren jeweiligen Diskriminierungspotenzialen 
konkretisieren sie Prozesse auf allen Ebenen; zudem können sie mit der Basierung 
in den Menschenrechten (Kruschel, 2017) und der Vision einer inklusiveren Ge­
sellschaft auf den normativen Ebenen des Globe verortet werden.
Überdies korrespondiert die deutliche Kritik an dichotomisierten Gruppenkon­
struktionen (hier die ‚Normalen‘, dort die ‚Anderen‘) mit dem dekategorialen 
Verständnis dieser Theorie, die gerade nicht auf spezifische Zielgruppen bezogen 
ist (Hinz, 2021, S. 178).
Auch bei – v. a. behavioristischen – Zugängen zum Lernen gibt es Tendenzen, 
die nicht gut mit der Resonanztheorie verbindbar sind, wenn Erwachsene – wie 
Puppenspieler:innen – methodisch raffiniert an Fäden ziehen, so dass Kinder die 
gewünschten Verhaltensweisen an den Tag legen und die entsprechenden Kom­
petenzen erwerben. Oder Lernen gerät zur individualistischen Selbstinszenierung 
und verliert den Bezug zu Anderen – außerhalb eines Resonanzraums, gerade 
auch durch Peers.
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Ein zweites Fazit: Die Inklusionstheorie kann für den Resonanzdiskurs im Bereich 
der frühkindlichen Bildung einen anschlussfähigen Baustein bieten.

5	 Inklusion und Resonanz
Gemeinsam verbinden die beiden Konzepte die Frage, wie Menschen in Bezie­
hung zu sich selbst, zu anderen und zur Welt stehen. Bei beiden theoretischen 
Zugängen kommt es auch darauf an, dass von Anfang an im Leben die gesell­
schaftlichen, organisatorischen und individuellen Konstruktionen von Differenz 
richtungsweisende Wirkungen haben auf die Entwicklung des Selbstvertrauens 
und Selbstkonzepts des Individuums. ‚Ich bin nicht behindert / weiblich / person 
of colour etc., sondern ich werde dazu gemacht‘ beschreibt diese Konstruktions­
seite von Weltbeziehung und Weltaneignung.
Sowohl Resonanz als auch Inklusion sind Prozesse, die tagaus, tagein in allen Be­
gegnungen und Interaktionen eine Bedeutung haben. Sie besitzen beide keine ver­
fügbaren Strukturen, sondern erscheinen als Momente, die ständig neu hergestellt 
werden müssen. In beiden Ansätzen sind die Individuen untrennbar verflochten 
mit der (Um-)Welt bzw. haben die Umwelten eine zentrale Bedeutung. Die Un­
verfügbarkeit der Resonanz spiegelt sich wider in der Konsistenz einer permanen­
ten Fluidität von Inklusion: Es gilt immer wieder die Prozesse von Annäherung 
und Abgrenzung auszubalancieren, ohne die Sicherheit, es irgendwann ‚geschafft‘ 
zu haben, sei es innerpsychisch, in der Interaktion oder in (gemeinsamen und 
individuellen) Handlungen. Obwohl kulturell wie strukturell Bedingungen für 
eine inklusionsorientierte und resonante Gesellschaft gelegt oder behindert wer­
den können, sind sie in jeder Situation und Begegnung abhängig vom Gegenüber 
(Rosa, 2017, S. 750) und gekennzeichnet durch gesellschaftliche Widersprüche. 
Menschen können jedoch konstitutive Resonanzachsen ausbilden. Die Qualität 
der Weltbeziehung und Weltaneignung zeigt sich in Resonanzachsen zwischen 
Selbst und Welt, die eine gewisse „Resonanzgewissheit“ ergeben (ebd., S. 297). 
Stabile Resonanzachsen (ebd., S. 746) werden sichtbar u. a. durch eine Selbstwirk­
samkeit, die in inklusionsorientierten Lebenswelten ebenso durch Selbstbestim­
mung, Partizipation, Teilgabe (Dörner, 2007, S. 77) eine aktive Stellungnahme 
oder anders formuliert durch gemeinsam miteinander geteilte Erfahrungen ent­
steht (Schneider, 2017). Und die Qualität zeigt sich in der gelingenden Balance 
zwischen Prozessen der Annäherung und Abgrenzung (Hinz, 2021, S. 179).
Inklusion und Resonanz in Beziehungen zu bringen ist deshalb ertragreich, weil 
das Konzept der Resonanz den Gedanken der Selbstbestimmung und der sozialen 
Teilhabe feingliedernd in den menschlichen Beziehungen beschreibt und damit 
den inklusiven Kern mit Blick auf vielfältige Situationen thematisiert. Schneider 
(2017) wie auch Dörner (2007, S. 76) weisen darauf hin, dass Menschen in der 
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öffentlichen Sphäre die gleichen Chancen brauchen, um füreinander bedeutsam 
werden zu können.
Exklusion und Entfremdung als Oppositionen zu Inklusion und Resonanz bezie­
hen sich auf einen gemeinsamen Konstruktionsrahmen. Entfremdung als einen 
kulturellen Prozess zu begreifen, bedeutet mehr als einen Ausschluss festzustellen, 
sondern ist ein Hinweis auf den Kontext des Ausschlusses, der im In-/Exklusions­
diskurs ebenso relevant ist.
In jeder Situation besteht eine inklusive und resonante Chance, die genutzt, ver­
spielt bzw. verhindert werden kann. Insbesondere kann das Ausbuchstabieren von 
In- und Exklusion mithilfe des Konzepts der Resonanz aufzeigen, wie verletzend 
und schädigend sowie verletzlich und schädlich fehlende Resonanzverhältnisse 
sein können: Nichtbeachtung ist toxisch (Bauer, 2019, S. 206). Das bedeutet 
ein massives Problem für alle behavioristisch orientierten Ansätze, denn in ih­
nen spielen positive Stimuli, Token-Systeme etc. – wie beim Puppenspiel – eine 
maßgebliche Rolle, denen gegenüber die Signale und Botschaften von Kindern 
vernachlässigt, wenn nicht sogar missachtet werden müssen. Damit besteht ein 
grundlegendes Spannungsverhältnis zwischen Behaviorismus und Inklusion (Bo­
ban & Hinz, 2019).

Die theoretischen Grundlagen des Resonanzkonzepts lassen für inklusive Ent­
wicklungsprozesse einen wichtigen Aspekt betrachten: Jede:r braucht eine eigene 
Stimme, mit der er:sie sich traut, sich zu äußern, um selbstwirksam antworten 
zu können. Das ist eine sehr hohe Anforderung, die Expert:innen in eigener Sa­
che – seien es Behinderungserfahrungen oder andere Marginalisierungsprozesse 
aufgrund von diskriminierenden Zuschreibungen als weiblich, person of colour, 
queer etc. – nicht zugestanden wurde und wird, deshalb nicht erlernt wurde und 
damit einen wichtigen Raum darstellt, den es zu öffnen gilt.
Viele Prozesse der Exklusion lassen sich mit Reichweitenerweiterung, der Ver­
fügungsmachung der Welt verbinden. Die Beschleunigung, die fortdauernde 
Selbst- und Prozessoptimierung, die strikten Output-Kontrollen oder Effizienz­
steigerungen (Rosa, 2019b, S. 28), Behinderungen u. a. sind merkmalsbezogene 
Ausgrenzungen und Versuche ‚die Welt vom Leibe zu halten‘. Deshalb ist die Kri­
tik an diesen vorherrschenden Resonanzverhältnissen wichtig für den Perspekti­
venwechsel: „Eine bessere Welt ist möglich und sie lässt sich daran erkennen, dass 
ihr zentraler Maßstab nicht das Beherrschen und Verfügen ist, sondern das Hören 
und Antworten“ (Rosa, 2017, S. 762). Dadurch könnten Resonanzbeziehungen 
in der positiven Variante zu einer Wahrnehmung und Veränderung von jeglichen 
‚geotherten‘ Fremdbildern beitragen.
Im Unterschied zu der Reichweitenvergrößerung im Resonanzkonzept im Sinne 
des problematischen Verfügungsmachens der Welt stellt sich in inklusionsori­
entierten Kontext eher die Frage einer fehlenden Möglichkeit der Reichweiten­
vergrößerung für marginalisierte Gruppen; so wird u. a. aus Regeleinrichtungen 
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ausgegrenzten Kindern ein Vielfaltsraum durch merkmalsbezogene Gruppierung 
vorenthalten. Gleichzeitig ist der Begriff der Entfremdung als Gegenteil von Re­
sonanz (Rosa, 2017, S. 409) anschlussfähig, weil ‚jemanden auf Distanz halten‘ 
einen Exklusionskontext beschreibt. Hier bietet die Theorie integrativer Prozes­
se zwei Tendenzen des ‚auf Distanz Haltens‘ in homogenisierenden (Bildungs-)
Systemen zur kritischen Analyse an. Die Exotisierung von Menschen als ‚völlig 
anders‘, also das Othering mit seiner Ignoranz gegenüber Gleichheitsaspekten, 
die sich interaktionell in Distanzierung und handlungsbezogen in Verweigerung 
zeigt, erscheint als problematisch. Gleiches gilt auch für die Forderung nach Kolo­
nialisierung bzw. Unterwerfung mit ihrer Ignoranz gegenüber Differenzaspekten, 
die sich interaktionell als Tendenz zur Verschmelzung und handlungsbezogen als 
Vereinnahmung zeigt (Hinz, 2021, S. 187). Beide – die Abwertung von Verschie­
denheit wie die Aufwertung von Gleichheit – sind letztlich eine Widerspiegelung 
der Dominanz gesellschaftlicher Entfremdung und wirken inklusions- und reso­
nanzbehindernd.
Die Zielausrichtungen beider Diskurse sind ethisch und menschenrechtlich be­
gründet: Das Ziel eines Guten Lebens (im Anschluss an indigene Vorstellungen 
des ‚buen vivir‘ für alle statt eines ‚dolce vita‘ für wenige; Hinz, 2021, S. 188) 
benötigt ebenso wie der „Nordstern“ Inklusion (Hinz, 2006) im Sinne der 
Gleichstellung der Vielfalt einen Möglichkeitsraum, der Partizipation und De­
mokratieprozesse voraussetzt – mit allen Widersprüchen, die mit ihm innerhalb 
eines hierarchischen gesellschaftlichen Umfelds einhergehen (Tiedeken, 2020). 
Resonanz und Inklusion können beide nicht erzwungen werden – und dies gilt es 
nicht als Bedrohung zu fürchten, sondern zu reflektieren. Sie brauchen beide eine 
Vielfaltskultur, eine partizipative Struktur und eine offene Haltung gegenüber 
‚Anderen‘ – und zwar als jeweils spezifisch Gleiche und Andere, gepaart mit der 
„Schönheit der Differenz“ (Haruna-Oelker, 2022) statt deren Hierarchisierung.

6	 Fazit
Die Fokussierung des Kontexts auf die frühkindliche Lebensphase stellt die Frage 
nach einem spezifischen Potenzial, ob genau dieser Bereich für Resonanz und 
Inklusion so attraktiv und wichtig ist, weil es die Kinder sind, die noch ganz 
selbstverständlich resonante und inklusive Welten herstellen, einfordern oder Re­
sonanzräume schaffen, weil sie das Gegenüber nicht mit den gängigen Konstruk­
tionen und Zuschreibungen verbinden. Sie sind „von Natur aus Resonanzwesen“ 
(Rosa & Enders, 2016, S. 31), der Resonanzmodus ist die Form der Weltbezie­
hung und Weltaneignung in dieser Lebensphase – ein idealer Startpunkt!
Im Zusammenspiel von Resonanz und Inklusion stellt sich die Frage nach einer 
guten Basis, damit ein wechselseitiges Schwingen überhaupt ermöglicht werden 
kann. Eine inklusionsorientierte Struktur und ein multiprofessionelles Team 
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können Möglichkeitsräume für gemeinsames Schwingen in der Vielfalt zur Ver­
fügung stellen, sie aber nicht garantieren.
Möglichkeitsräume für gelingende inklusive und resonante Prozesse sind eng ver­
bunden mit der Verfügbarkeit von Zeit für Reflexion. „Resonanz setzt voraus, dass 
jemand bereit ist, einem Anderen zu gestatten, seine Geschichte, sein Narrativ 
zu erzählen und ihm zuzuhören“ (Bauer, 2019, S. 206). Oder aus einer anderen 
Perspektive: ‚Nichts über uns ohne uns‘ macht sichtbar, dass die Stimme des Ge­
genübers gehört, einbezogen und relevant sein muss. Hier sind z. B. in Bezug auf 
die konkrete Alltagspraxis Zugänge über Bildungs- und Lerngeschichten (Leu et 
al., 2007) oder Infans (Andres & Laewen, 2011) passende Ansätze, um Prozesse 
der Resonanz und Inklusion zu entwickeln. Dass bei Austausch und Reflexion 
nicht nur positiv-zustimmende, sondern auch kritische Resonanz bedeutsam sind, 
liegt aus unserer Sicht auf der Hand – denn „Irritation“ (Rosa & Enders, 2016, 
S. 52) durch „eine andere Stimme“ (ebd., S. 32) – „nicht als etwas Feindliches“ 
(ebd., 32), sondern „als etwas Zugewendetes“ (ebd.) – ist notwendige Basis für 
Resonanzbeziehungen und trägt zu einer förderlichen Entwicklung von Weltbe­
ziehung und Weltaneignung bei.
Im politischen Raum gilt es für die entsprechenden strukturellen Regelungen zu 
sorgen, so dass Kitas Zeit und Raum im Alltag haben für den Austausch über kul­
turelle Offenheit und individuelle Resonanzprozesse mit Kindern, auch etwa über 
Kinderräte und Kinderkonferenzen (Hansen, Knauer & Sturzenhecker, 2011). 
Der politische Raum beginnt in der Kita!
Für Familien stellt sich bei der hohen Relevanz der Resonanz und inklusionsori­
entierter Perspektiven in der frühkindlichen Lebenszeit die Frage, wie Elternzeit 
bewertet und wie Arbeit so strukturiert und vergütet werden kann, dass Zeit für 
Kinder ein wichtiges Kriterium für die Arbeitswelt ist (Eisler, 2020, S. 12). Dies 
ist wiederum letztlich ein Ausdruck grundlegender gesellschaftlicher Tendenzen, 
in welchem Ausmaß Strukturen und Handlungsräume eher auf Partnerschaftlich­
keit – also auf Resonanz und Inklusion – oder auf hegemoniale Herrschaftsaus­
übung – also Resonanzverweigerung und Exklusion – angelegt sind, so die ori­
entierende Theorie von Eisler (Boban & Hinz, 2023). Etwas rabiater formuliert: 
Es stellt sich die Frage, wie weit demokratische oder unterdrückende Tendenzen 
gesellschaftlich wirksam sind – das ist notwendigerweise widersprüchlich, wenn­
gleich in unterschiedlichen Gewichtungen. Dabei sind Menschen in der Regel 
aufgrund ihrer Mehrfachzugehörigkeiten zu Gruppen unter manchen Aspekten 
diskriminiert und unter anderen privilegiert. Daher erscheint es sinnvoll, beide 
Tendenzen intersektional zu reflektieren (Roig, 2021; Haruna-Oelker, 2022) und 
auch so dekonstruierend über vereinfachende und ‚othernde‘ Zwei-Gruppen-The­
orien hinauszudenken und entsprechend zu handeln.
Überlegenswert erscheint die ökosystemisch begründete These, dass Resonanz 
eher von der Mikroebene und Inklusion eher von der Makroebene auf andere 
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Ebenen zugehen. Das könnte erklären, warum sie sich mit ihren unterschiedli­
chen Startpunkten letztlich produktiv treffen. Und es könnte auch erklären, wa­
rum im Inklusionsdiskurs der politische Kampf (um die Menschenrechte, gegen 
Diskriminierung, …) als strukturell notwendig, im Resonanzdiskurs dagegen auf­
grund der gegebenen Unverfügbarkeit eher als problematisch aufscheint.
Darüber hinaus zeigt u. a. der ökosystemische Ansatz von Bronfenbrenner, wie 
Nachbarschaften, Lebensqualität in Wohnquartieren, Städtebaupolitik etc. wich­
tige Bezugsrahmen für Inklusions- und Resonanzräume für Kinder darstellen 
können.
Die Eingangsgeschichte der Mitarbeiterin verdeutlicht damit auch, dass mit einer 
resonanten und inklusiven Brille viele Berührungspunkte der beiden theoretischen 
Ansätze aufgezeigt und damit eine Erweiterung der Perspektive und Veränderung 
der Lebenswelten ermöglicht werden kann. 
In ihrem Buch „Revolution für das Leben“ fasst die Philosophin Eva von Rede­
cker (2021, S. 16f.) die Perspektive der intersektional ausgerichteten ‚neuen Pro­
testbewegungen‘ in zwei Sätzen zusammen, die auf einen anderen Umgang mit 
sich, anderen und der Welt verweisen: „Wir können Leben retten statt zerstören, 
Arbeit regenerieren statt erschöpfen, Güter teilen statt verwerten und Eigentum 
pflegen statt beherrschen. Überall, wo wir damit beginnen, wächst die Revolution 
für das Leben.“ Dabei können Resonanz und Inklusion, zumal in Verbindung 
miteinander, eine wichtige Rolle spielen.
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